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					Dresden 1925: Henriette (Ennie) Becker stammt aus ärmlichen Verhältnissen und ist eine wahre Überlebenskünstlerin. Als sie Egon kennenlernt, scheint das Glück zum Greifen nah. Sie entdeckt ihre Leidenschaft für die Bühne und avanciert zu einer begabten Schülerin an der Mary-Wigman-Tanzschule in Dresden. Doch der anfangs so fürsorgliche Egon verwandelt sich in einen Tyrannen. Bei einer Auseinandersetzung mit ihm wird sie verletzt und muss fliehen. Ennie schwört, ihr Herz nicht mehr an einen Mann zu verschenken. Doch als sie den charismatischen Schauspieler Philipp vom Thalia-Theater trifft, eröffnen sich ihr ganz neue Möglichkeiten. Endlich hat sie wieder Hoffnung. Wäre da nicht Egon, der sie auf keinen Fall loslassen will.
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					1925. Dresden.

				Sie stand vor den prächtigen Arkaden, die die Fassade des Schauspielhauses schmückten, und blickte hinauf. Hier würde sie gleich auftreten. Das konnte unmöglich wahr sein! Die klaren Linien des Gebäudes, die großen Fenster, die Verzierungen und die Skulpturengruppe, die oben auf dem Dach thronte –, alles schien sie zu verhöhnen. Was machst du hier, kleine Hetty?
Sie fröstelte, und daran war nicht der kalte Wind schuld, der durch jede Ritze ihres zerschlissenen Mantels drang. Unwillkürlich blickte sie sich um, ob ihr nicht jemand auflauerte oder sie beobachtete. Doch niemand war zu sehen, abgesehen von ein paar Menschen, die die Straße entlangflanierten, und einem älteren Herrn, der nicht weit von ihr entfernt genüsslich eine Zigarette rauchte. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Vielleicht konnte sie langsam verinnerlichen, dass er nicht da war, dass sie sich endlich frei fühlen durfte.
Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Ja, es war überwältigend, hier zu stehen. Die weiße Fassade, von der sich die sandfarbenen Arkaden und stilisierten Säulen farblich abhoben, das ziegelrote Dach, die Skulpturengruppe, die in die Ferne schaute, wie, um sich nicht mit menschlichen Belangen zu beschäftigen –, all das wirkte unglaublich imposant und einschüchternd. Aber sie hatte einen festen Platz in Mary Wigmans Tanzgruppe bekommen und gehörte dazu! Das würde ihr niemand mehr nehmen können.
Wie von selbst bewegten sich ihre Lippen. Sie musste es sich immer wieder selbst sagen, um es endgültig zu begreifen.
»Hetty!«, ertönte es hinter ihr. Obwohl die Stimme ruhig und freundlich klang, stach sie ihr bei diesem Namen wie ein Messer in die Brust. Sie zuckte zusammen und fuhr herum.
Ihr Herz machte einen Satz.
Vor ihr stand Mary Wigman. Höchstpersönlich. Offenbar war die berühmte Tanzlehrerin gerade aus einem Wagen gestiegen, der wenige Meter hinter ihr hielt.
»Aber natürlich gehörst du dazu, und du hast es dir verdient«, fuhr Mary Wigman fort. Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen und machte ihre markanten, scharf geschnittenen Züge weicher. Sie trug einen dunkelblauen Wollmantel mit einem pelzbesetzten Kragen und einen farblich passenden Hut, unter dem ihre kurzen Locken hervorlugten. Leise klackerten die kleinen Absätze ihrer Schuhe über den Gehweg, als die beeindruckende Frau näherkam. »Zweifel können wir uns heute nicht leisten, Hetty. Hörst du?«
Sie wollte nicken, doch bei dem Namen verspannte sich alles in ihr. Es war als würde um ihre Brust ein Eisenring sitzen, der ihr den Atem nahm. Was glaubst du, wer du bist, kleine Hetty? Die höhnische Stimme war so laut in ihrem Kopf, dass sie alles andere übertönte.
Mary Wigman trat noch näher. Nun stand sie kaum eine Armlänge entfernt, und ihr intensiver Blick schien bis zu den Abgründen ihrer Seele durchzudringen. »Du magst diesen Namen nicht, habe ich recht?«
»Nein, nein. Alles gut.« Wie von selbst begannen ihre Hände, an den Knöpfen des Mantels zu nesteln. Dabei saßen die auch so schon locker genug. Noch ein bisschen und sie hätte sie abgerissen.
Eine kurze Pause entstand. Der rauchende Herr schielte neugierig herüber. Vermutlich hatte er Dresdens Berühmtheit erkannt und fragte sich, was die mit einem jungen Ding in abgewetztem Mantel zu besprechen hatte.
»Du musst mir nichts vormachen«, fuhr die Lehrerin unbeirrt fort, ohne den älteren Herrn zu beachten. »Als Künstlerin kannst du dir absolut jeden Namen zulegen. Wir erschaffen den Tanz neu, geben ihm Raum, füllen ihn mit Leben, warum sollten wir dann nicht auch unseren Namen und uns selbst neu erschaffen?« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich wurde als Karoline Sofie Marie Wiegmann geboren. Doch ich bin Mary Wigman. Also, wer bist du? Wohl ganz offensichtlich nicht Hetty.«
Sie schluckte. Der Gedanke, sich selbst neu zu erschaffen, fühlte sich aufregend, geradezu befreiend an, machte aber gleichzeitig auch Angst. Wer bin ich?, fragte sie sich. Wenn sie das nur wüsste! Zu lange war sie jemand gewesen, den andere in ihr sehen wollten.
»Henriette?«, sprach die Tanzlehrerin nachdenklich aus und rümpfte dabei leicht die Nase.
»Furchtbar«, bestätigte sie. »Als wäre ich eine alte Matrone.« Sie lachte nervös auf. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto entschlossener wurde sie. Ja, ein neuer Name musste her. Einer, der zeigte, wer sie wirklich war. Der ihr half, zu sich selbst zu finden.
»Was ist mit Henny?«, überlegte Mary Wigman weiter.
Sie schüttelte den Kopf. »Eher nicht, nein.«
Schon seltsam, dass der eigene Name wie ein ausgeleiertes Kleidungsstück nicht mehr zu ihr zu passen schien, egal, wie sehr man auch versuchte, es zurechtzuziehen.
»Dann lieber Ennie. Ja, Ennie. Ennie finde ich gut.«
Die Erinnerungen stiegen empor wie eine kleine Sonne, die in ihrem Inneren aufging. So hatte ihre Schwester sie genannt, wenn sie beide sich in einer Ecke des Zimmers aneinandergekuschelt und gemeinsam von all den schönen Dingen geträumt hatten, die auf sie warteten. Es war traurig, dass diese Zeit unwiderruflich vorbei war und nichts auf der Welt sie ihrer Schwester wieder näherbringen würde.
»Ennie?« Mary Wigman legte den Kopf schief, bewegte ihre vollen Lippen, als würde sie den neuen Namen kosten. »Eine gute Wahl. Also dann. Mach, dass du reinkommst, Ennie, bevor du hier noch festgefrierst.« Schon lief die Lehrerin auf den Eingang zu. Der ältere Herr schien sie ansprechen zu wollen, blieb dann aber zurück, offenbar traute er sich doch nicht. Kein Wunder. Diese Frau war eine Naturgewalt. Der stolz erhobene Kopf, die gestrafften Schultern, der kerzengerade Rücken verliehen ihrem Auftritt ein nahezu königliches Flair. Zu jedem Zeitpunkt verkörperte sie die Oberpriesterin des Tanzes.
Ennie wünschte sich, irgendwann auch nur ein Quäntchen dieses Selbstbewusstseins in sich zu haben, die Kraft zu besitzen, über alle Hürden hinwegzusteigen und jegliche Häme von sich abprallen zu lassen.
Wieder fröstelte sie, aber dieses Mal lag es definitiv am ungemütlichen Wetter.
Keine Ablenkung mehr!, mahnte sie sich. Das Einzige, was zählte, war der bevorstehende Auftritt. Nur darauf würde sie sich konzentrieren.
Beschwingt eilte sie ins Gebäude.
Gleich an der Schwelle kam es ihr vor, als würde sie eine andere Welt betreten. Gerüche, Geräusche – allein das Gefühl, hier zu stehen, schien voller Verheißungen zu sein. Obwohl sie reichlich früh gekommen war, arbeiteten schon jetzt unzählige Menschen daran, damit der Auftritt reibungslos verlief. Ennie hielt inne, um die Atmosphäre mit allen Sinnen aufzunehmen. Sie mochte das Chaotische, das Laute – das pure Leben, das sie umgab. Am liebsten hätte sie sich kopfüber hineingestürzt, wäre überall gleichzeitig, um nichts zu verpassen. Geschickt wich sie den Arbeitern und Requisiteuren aus, um sich einen Weg zur Garderobe zu bahnen, riss die Tür auf und stürmte hinein. Dabei wäre sie fast über einen Eimer mit unzähligen roten Rosen gestolpert, der mitten im Weg stand. Überrascht taumelte sie zurück. Rosen? Wer hatte so viele Rosen hierhergebracht? Mitten im Januar waren frische Blumen selten und äußerst kostspielig. Auch wenn die große Krise vorbei war, verschenkte sie doch niemand eimerweise. Aber vielleicht waren sie für Mary Wigman. Die beliebte Tänzerin hatte viele Bewunderer, die sich nicht lumpen lassen würden, um ihr eine Freude zu machen.
Ennie trat näher und entdeckte einen Briefumschlag, der inmitten der roten Blüten steckte.
Ihr Name stand darauf.
Besser gesagt, ihr Nicht-mehr-Name.
Hetty.
Ihr Magen zog sich zusammen.
Was sollte sie tun? Die Rosen schnell loswerden und so tun, als wären sie nie da gewesen? Doch sie wusste, dass dann ihre Gedanken sich nur darum drehen würden. Und so kurz vor dem Auftritt durfte sie sich keiner Ablenkung aussetzen.
Es kostete sie große Überwindung, nach dem Umschlag zu greifen. Auch gerade, weil sie eben beschlossen hatte, die Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen und jemand anderes zu sein. Frei von Selbstzweifeln und einer unterschwelligen Furcht, die bislang jeden ihrer Schritte begleitet hatte.
»Bringen wir es hinter uns.« Entschlossen zog sie den Brief heraus und faltete ihn auseinander. »Du hast keine Macht über mich, Egon.«
Es war das schwere, handgeschöpfte Papier, das seine Familie für wichtige Korrespondenz benutzte, was bedeutete, dass er unbedingt Eindruck schinden wollte. Früher hätte sie sich eingeschüchtert gefühlt. Doch jetzt empfand sie die ganze Inszenierung mit dem Eimer voller Rosen und dem Brief nur noch als lächerlich. Dennoch brauchte sie einen Moment, um sich auf die Zeilen konzentrieren zu können, die ihr in seiner schwungvollen, klaren Schrift entgegenprangten.

					Meine süße, kleine Hetty!

				
Fest biss sie die Zähne zusammen. Es gefiel ihm, dass sie so klein war. Zerbrechlich. Wie ein Spielzeug, das er kaputt machen und dann wieder zusammensetzen konnte.

					Du glaubst gar nicht, wie quälend die Zeit ohne Dich war, wie viel Angst mir der Gedanke gemacht hat, Dich für immer zu verlieren.

				
Ihr Herz pochte heftiger. Sollte sie jetzt Schuld empfinden? So wie früher? Mit einem Mal hörte sie seine Stimme, die ihr die Worte zuflüsterten, und ein unangenehmes Kribbeln kroch über ihre Haut. Am liebsten hätte sie sich über die Arme gerieben, um es loszuwerden.

					Bitte gib mir eine Gelegenheit, Dir alles zu erklären. Bitte hör mir zu! Bitte, bitte, bitte gib mir eine Chance, Dir zu beweisen, dass ich ein anderer Mensch geworden bin. Denn ich habe mich verändert. Die Umstände haben sich verändert. Und ich hoffe, dass du das erkennen kannst.

				
Geräuschvoll stieß sie die Luft aus. Wie oft hatte sie Bekundungen der Reue aus seinem Mund gehört. Wie oft hatte er sie um Vergebung angefleht. Aber echte Veränderungen brauchten mehr als leere Versprechungen und teure Rosen. Das Einzige, was sich verändert hatte, war sie. Endlich war es ihr möglich zu erkennen, was für ein Mensch er war.

					Ich habe Fehler gemacht, aber Fehler sind dazu da, um über sie hinauszuwachsen, glaub mir.

				
Fehler? War es nur ein Fehler gewesen, sie zu erniedrigen? Oder ihr mit der Hand ins Gesicht zu schlagen? Sie schüttelte mit dem Kopf. Was bildete er sich ein?

					Heute ist ein großer Tag. Ich werde da sein und für uns kämpfen, denn wir haben es verdient.

				
Sie hielt inne. Da sein? Im Theater?
Hoffentlich nicht!
Nein, auf keinen Fall.
Sie schloss die Augen und versuchte, sich gut zuzureden. Für nichts auf der Welt würde er zur Vorstellung kommen, bei der er nicht mitmachen durfte, weil er nicht gut genug war.
Dieser Schmach würde er sich niemals aussetzen, oder doch?
In ihr machte sich eine diffuse Unruhe breit. Was, wenn er wirklich herkäme? Sie zwang sich weiterzulesen. Es blieben nur noch wenige Zeilen.

					Hetty, wir haben das Glück verdient, einander zu gehören und zusammen zu sein. Ab heute wird alles anders, das wirst Du sehen!

					Dein Egon.

				
Nein! Wir gehören nicht einander! Am liebsten hätte sie es ihm in sein hübsches Gesicht gebrüllt. Du bist nicht mein. Das bist du nie gewesen. Ihre Atmung ging flacher. Die Hände zitterten leicht. Wut stieg in ihr auf. Wut auf ihn, weil er die Unverschämtheit besaß, so plötzlich in ihrem Leben wieder aufzutauchen. Und Wut auf sich selbst, weil sie ihm schon wieder erlaubt hatte, sie völlig aus der Bahn zu werfen. Plötzlich schwang die Tür auf, und drei junge Frauen stürmten herein. Yvonne, Alice und Iwa unterhielten sich aufgeregt mit geröteten Wangen, bis sie die Rosen bemerkten.
»Für wen ist denn diese süße Überraschung?«, rief Yvonne begeistert aus und klatschte in die Hände. Ihre Augen glänzten vor Aufregung.
Ennie knüllte den Brief zusammen. »Für uns alle zur Premiere von einem anonymen Gönner.« Energisch zog sie drei Rosen aus dem Eimer und verteilte sie an Iwa, Yvonne und Alice.
Iwa runzelte zweifelnd die Stirn. Natürlich. Ihre Freundin merkte schnell, wenn etwas nicht stimmte. Doch Ennie wollte der Sache nicht noch mehr Bedeutung beimessen. Sie warf den Brief in den Papierkorb, nahm den Eimer und verließ die Garderobe. Jedem, an dem sie vorbeikam, überreichte sie eine Rose. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen! Egon gehörte der Vergangenheit hat.
Vom Übermut gepackt, drückte sie sogar Mary Wigman eine Rose in die Hand. Nach und nach bekam sie das Gefühl der Kontrolle zurück. Dieser Tag gehörte ihr, nicht Egon. Und sie würde allen, absolut allen beweisen, dass sie nicht mehr die kleine, süße Hetty war, sondern eine Frau, die Großes erreichen konnte.
Beim Aufwärmen spürte sie ihren Körper besonders intensiv. Konzentriert dehnte sie ihre Muskeln, ließ ihren Kopf kreisen, streckte die Arme nach oben, als würde sie nach den Sternen greifen. Sie mochte diese Übungen sehr, denn es fühlte sich an, als würde sie ein Stück wachsen. Jede Bewegung vollführte sie mit besonderer Sorgfalt. Zu groß war die Sorge, sich beim Tanzen zu verletzen und womöglich nie mehr wieder auf der Bühne zu stehen. Wie schnell das passieren konnte, war ihr im Frühling des letzten Jahres bewusst geworden, als Mary Wigman während einer Aufführung zusammengebrochen war. Zum Glück war alles gut verheilt, auch wenn die große Tänzerin bei ihren Auftritten nicht mehr so weite und hohe Sprünge wie früher machte.
Je näher der Beginn der Vorstellung heranrückte, desto hektischer wurde es ringsherum. Erstaunlicherweise ließ sie sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken. Je mehr Chaos hinter den Kulissen herrschte, umso ruhiger und gelassener wurde sie selbst. Wie das Publikum und die Presse Das Tanzmärchen aufnehmen würden, lag nicht in ihrer Hand. Umso wichtiger schien es ihr, sich auf das zu konzentrieren, was sie wirklich beeinflussen konnte. So half sie Alice, die Trommel zu suchen, die jemand verlegt hatte, und korrigierte schnell Yvonnes Schminke, die vom Schweiß zerlaufen war. Endlich schlüpfte auch sie in ihr Kostüm – eine weite Bluse und eine ebenso weite Hose. Da sie einen der dunklen Wächter verkörperte, brauchte sie sich keine Gedanken um ihre Frisur oder verschmiertes Rouge zu machen. Eine Stoffmaske würde ihr Gesicht vollkommen verbergen, und sie hatte schon gescherzt, dass, sollte sie einen Patzer machen, niemand im Publikum erfahren würde, wer der Tollpatsch auf der Bühne gewesen war. Nur mit dem riesigen Kragen, der ebenfalls zu ihrer Aufmachung gehörte, hatte sie zu kämpfen. Er störte entsetzlich und kratzte am Hals.
Mary Wigman gab die letzten Anweisungen. Ihre Stimme klang scharf, gleichzeitig aber sehr dünn. Ihre Bewegungen – sonst so erhaben – wirkten fahrig, und genau das machte sie menschlicher. Die große Oberpriesterin des Tanzes war vom Lampenfieber gepackt. Kurz überlegte Ennie, etwas Ermutigendes zu sagen, entschied sich aber dagegen. Wer war sie schon, um der großen Lehrerin vor dem Auftritt Mut zuzusprechen?
Endlich wurde das Zeichen gegeben. Die Aufführung begann. Ennie schloss die Augen. Nur noch wenige Minuten, dann würde sie auf die Bühne treten.
Nicht weit von ihr stand Iwa. Obwohl ihr Gesicht ebenfalls von der Haube eines dunklen Wächters verdeckt war, erkannte Ennie, dass ihre Freundin völlig neben sich stand.
»Alles gut?«, flüsterte Ennie ihr zu.
Iwa schwieg kurz.
»Ich schaffe das«, erwiderte ihre Freundin schließlich. Aber besonders zuversichtlich klang es nicht. Und das bei dieser Frau, die alles, absolut alles erreichen konnte, was sie sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte.
»Aber natürlich schaffst du das!«, beteuerte Ennie. Iwa behauptete stets, sie müsste doppelt so hart trainieren wie andere Wigman-Schülerinnen, da sie kein Naturtalent sei. Aber das stimmte nicht. Ennie hatte schon bei ihrer ersten Begegnung diese ihr ganz eigene Kraft gespürt, die es Iwa schwer machte, sich in eine Gruppe einzufügen und Anweisungen zu befolgen. Zweifelsohne würde Iwa nach der Ausbildung in der Tanzschule eine beeindruckende Solokarriere starten. »Du bist unglaublich gut! Es ist, als wäre da wirklich etwas Dunkles in dir. Diese Rolle ist wie für dich geschaffen.«
Iwa sagte nichts.
»Die dunklen Wächter. Euer Einsatz!«, ertönte es durch die Kulissen. Zusammen mit ihren Mitstreiterinnen trat Ennie auf die Bühne. Das Publikum war wie ein dunkles, stilles Meer. Als würde ein Bann über ihm liegen. Ennie spürte die Spannung, die Energie, die den Saal erfüllte.
Und dann gab sie sich ganz ihrer Rolle hin.
Stark und unbesiegbar, vollkommen in ihrem Element, erweckte sie die Magie zum Leben. Die verzauberten Tänzerinnen gehorchten ihrem Willen. Mit jeder Bewegung verhöhnte sie die Oberpriesterin für ihre Bemühungen, die Mädchen zu befreien. Ihr Körper fühlte sich an wie besessen. Die Sprünge, die Drehungen – etwas Unmenschliches sprach aus den Verrenkungen ihrer Arme und den Zuckungen ihrer Beine. Doch dann kam die Wendung. Das Licht. Das Erwachen. Das Unmögliche geschah, und die dunklen Wächter wurden bezwungen. Jeglicher Kraft beraubt, lag sie mit den anderen regungslos am Boden, während die verzauberten Tänzerinnen nach und nach die Freiheit erlangten.
Auf einmal erschütterte ein gewaltiger Applaus den Saal. Mit angehaltenem Atem lauschte Ennie, wie die Begeisterung der Zuschauenden das Schauspielhaus zum Vibrieren brachte. Die Ovation, die Bravorufe – es kam ihr vor, als würde all das nur für sie erklingen. Dafür, dass sie den Mut hatte, den Dämon ihrer Vergangenheit zu besiegen und ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.
Der Vorhang fiel und dämpfte den Beifallssturm. Die Welt draußen – wie ausgeschlossen. Vor Freude taumelnd kam Ennie auf die Beine und huschte hinter die Kulissen. Die Trommlerinnen, die verzauberten Blumen, schließlich die Oberpriesterin persönlich – Mary Wigman – fielen sich gegenseitig in die Arme. »Großartig! Überwältigend! Was für ein Erfolg!«, ertönte es von überallher.
»Zeit für die Verbeugung!«
Wie in Trance stand Ennie inmitten der anderen auf der Bühne und wurde immer und immer wieder mit Applaus überschüttet. Kurz wurde ihr, von den Jubelrufen völlig überwältigt, schwindelig.
Sie wusste gar nicht, wie sie danach zur Garderobe gefunden hatte. Es fühlte sich an wie ein Traum, aus dem sie nie wieder aufwachen wollte. Von überallher ertönten Lachen und vergnügtes Stimmengewirr. Pläne für eine Deutschlandtour wurden geschmiedet. Ob auch eine Auslandsreise möglich war? Alles schien machbar. Ennie lächelte beseelt, während sie aus ihrem Kostüm schlüpfte und diesen unmöglichen Kragen wieder ablegte.
»He, kommst du nachher mit?«, rief Alice. Ihre Augen glänzten nahezu fiebrig. Auf dem Gesicht schimmerte ein dünner Schweißfilm.
»Wohin?« Ennie schmunzelte. Bei all dem Überschwang hatte Alice es noch nicht geschafft, das Kostüm auszuziehen. Auf ihrem Haupt thronte immer noch eine überdimensionierte, weiße Haube, die ein wenig an die einer Krankenschwester erinnerte.
»Na, zum Feiern! Diesen Abend müssen wir doch entsprechend würdigen!«
»Ihr wollt ins Schiller-Café?« Sie schluckte. Das Lokal war ein beliebter Treffpunkt für die ›Wigmännchen‹, wie sich die Schülerinnen der Tanzstätte oft auch selbst nannten. Aber es war auch Egons Revier, wo er sich zu gern aufspielte.
»Aber nein.« Alice kicherte, winkte ab, und Ennie fiel ein Stein vom Herzen. Wenn es nicht ins Schiller-Café ging, war der Gedanke durchaus reizvoll. Die Luft in der Garderobe war stickig – ein Spaziergang würde ihr guttun. »Heute könnte es etwas Festlicheres sein«, redete Alice weiter. »Lass uns Dresden zum Beben bringen! Es ist unser Tag, und ich hätte Lust, ihn bis zum Morgengrauen auszukosten. Was meinst du?« Plötzlich stockte sie und schaute zur Tür. »Oh.«
»Was ist?« Ennie drehte sich um, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Egon.
Er hatte seine Drohung wahr gemacht.
Selbstbewusst hatte er die Garderobe betreten, ungeachtet dessen, dass sich einige der Tänzerinnen noch umzogen. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er im Türrahmen – seine typische Pose, die Lässigkeit, aber gleichzeitig auch Überlegenheit ausdrücken sollte. »Meine Damen! Was für ein herrlicher Abend, nicht wahr?«
Ein paar Frauen kicherten. Eine warf ihm einen der dunklen Fransenumhänge zu, die die Trommlerinnen beim Auftritt getragen hatten. Egon fing ihn mühelos auf und warf in über eine Stuhllehne. Schon zwinkerte er verschwörerisch in die Runde. Das lockerte die Stimmung noch weiter auf, nur Ennie schaffte es kaum, sich zu rühren. Ihr Atem ging ganz flach. Und tief in ihr keimte die Hoffnung, er würde sie nicht entdecken.
Doch sein Blick schweifte durch den Raum und blieb an ihr hängen. »Da ist sie ja. Meine süße, kleine Hetty.« Er schlenderte auf sie zu. Groß und gut gebaut, zog er alle Blicke auf sich, während Ennie sich immer kleiner machte. »Meinen Glückwunsch. Eine gelungene Vorstellung. Wer hätte gedacht, dass du es so weit schaffen würdest?« Mit einer beiläufigen Geste fuhr er sich durch sein blondes Haar. Das gebügelte Hemd und das Sakko schmeichelten seiner kräftigen Statur. Und dazu noch diese himmelblauen Augen und das schelmische Lächeln! Früher hatte Ennie ihn wie so viele andere auch angehimmelt.
Aber jetzt nicht mehr! Abscheu rührte sich in ihr. Sie straffte die Schultern. Sie war nicht klein. Nicht süß. Und auf keinen Fall seine Hetty.
»Was willst du?« Unwillkürlich sah sie sich nach Iwa um. Doch ihre Freundin war nicht da. Also musste sie allein mit ihm fertig werden. »Du hast hier nichts zu suchen. Das ist ein Umkleideraum für Frauen.«
In einer unschuldigen Geste breitete er seine Arme aus. »Ich wollte nur gratulieren. Und mit dir reden. Hast du meinen Brief bekommen?«
Sie schluckte. Die anderen Frauen waren ganz still, verfolgten neugierig das Gespräch.
»Ich habe jedes Wort im Brief ernst gemeint«, fuhr er fort. Vielleicht war er kein besonders begabter Tänzer, dafür aber ein erstaunlich guter Schauspieler. »Jedes verdammte Wort, hörst du? Ich ertrage unseren Streit nicht.« Er machte eine kurze Pause.
Ennie schnaubte. Was ertrug er nicht? Dass sie gestritten hatten? Oder dass er sie dabei geschlagen hatte? Am liebsten hätte sie ihn damit konfrontiert. Aber nicht vor den anderen. »Bitte geh.« Mehr bekam sie nicht heraus und hasste sich dafür, dass ihre Stimme so hoch und unsicher klang.
Er beachtete sie nicht. »Ich möchte alles gutmachen. Bitte verzeih mir.« Plötzlich ging er vor ihr auf die Knie. »Henriette Becker … ich gelobe feierlich …«
»Genug!«, fiel sie ihm ins Wort. Ein Theaterstück. Er spielte ein verdammtes Theaterstück, in dem er sich perfekt in Szene setzte, um vor anderen Druck auf sie auszuüben.
Perplex schaute er zu Ennie auf. »Was?«
Sie griff nach ihrem Mantel und ihrem Hut. »Wir reden draußen miteinander.« Ohne ihn anzusehen, ging sie zur Tür. Dabei spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus.
»Warum denn das?«, wollte er wissen.
Sie antwortete nicht, sondern trat in den Korridor. Ihr Herz pochte wild. Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Du bist stark. Du schaffst das! Zeig ihm nicht, dass er es immer noch schafft, dich zu verunsichern!
Mühelos holte Egon sie ein.
»Nun gut«, knurrte er. »Was soll das werden?«
Erst einmal musste Ennie sich sammeln, ihre Gedanken ordnen, ihre Gefühle wegdrängen. Auf keinen Fall durfte Egon bemerken, wie viel es sie kostete, seine Nähe zu ertragen.
Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie auf die Straße trat. Als ihr die Kälte entgegenschlug, stockte ihr kurz der Atem – vielleicht, weil auch in ihrem Inneren alles zu Eis erstarrt schien.
Plötzlich spürte sie seinen Arm an ihrer Taille. »Du zitterst ja«, raunte Egon ihr ins Ohr.
Ennie schob ihn von sich. »Wenn du denkst, dass diese Unterredung …«
»Ich habe lange über uns nachgedacht, Hetty.«
Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Als hätte eine kalte Faust ihn zusammengedrückt, sobald dieser Name aus seinem Mund gekommen war.
»Ennie«, korrigierte sie entschlossen. »Ich möchte, dass du mich Ennie nennst.«
Er runzelte die Stirn. »Was soll das denn für ein Name sein?«
Sie schluckte. »Einer, den ich tragen möchte.«
»So einen Quatsch habe ich noch nie gehört! Was denkst du, wer du bist? Die englische Königin?« Er lachte, heiser und freudelos.
Hitze stieg ihr ins Gesicht.
»Vielleicht«, erwiderte sie trotzig und reckte das Kinn vor. »Aber es reicht, wenn ich weiß, wer du bist. Deshalb will ich, dass wir getrennte Wege gehen. Ich will die …«
»Warte, warte.« Abwehrend hob er die Hände. Sein Blick huschte hin und her, als würde er die passenden Worte für das, was er sagen wollte, irgendwo in der Gegend finden. »Ich verstehe, wie schwer es für dich war. Dieses Hin und Her. Dieses Versteckspiel. Aber jetzt wird alles anders sein!« Seine Stimme klang versöhnlich. »Meine Eltern sind endlich bereit, dich kennenzulernen. Sie wollen …«
»Egon, wovon redest du da?« Wütend starrte sie ihn an. Glaubte er wirklich, es ginge ihr nur darum, seine Familie kennenzulernen? Durch ihn ein Teil der Dresdner vornehmen Gesellschaft zu werden? »Hast du mir nicht zugehört? Es ist aus zwischen uns. Ganz egal, was deine Eltern wollen. Der einzige Grund, warum ich jetzt mit dir rede, ist …«
Plötzlich griff er nach ihren Händen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid! Als du fort warst … es hat mir das Herz gebrochen! Ja, Hetty, vor dir steht ein gebrochener Mann, der nur darauf hofft, wieder zu dir zu finden! Zu uns. Zur Liebe, die so kostbar ist, dass man sie unmöglich einfach so wegwerfen darf.«
Sein Griff wurde immer fester. Panik stieg in ihr auf. »Egon. Lass mich los.«
»Aber ich brauche dich!«, rief er verzweifelt aus.
»Nein, Egon«, stammelte sie. Zusammen mit seinen Worten rauschte das Blut in ihren Ohren. »Du brauchst mich nicht. Lass mich frei.«
Lass mich frei – das war alles, was sie wollte.
Ihr Herz schlug schneller und schneller.
Sie sah in sein Gesicht, das wie eine erstarrte Maske wirkte. Er würde nicht aufhören. Das hatte er nie getan. Ganz egal, wie sehr sie ihn angefleht hatte.
»Nein, nein!«, widersprach er vehement. Ihre Hände fühlten sich ganz taub in seinem Griff an. Sie versuchte, sich zu befreien, doch er drückte ihre Finger nur noch fester zusammen. »Das kann ich nicht zulassen. Hetty. Meine süße, liebe Hetty … Wir werden das schaffen. Was auch immer da zwischen uns steht, wir werden es zusammen überwinden. Das verspreche ich dir.«
Sie gab nach. Beugte sich zu ihm und spürte, wie sein Griff etwas lockerer wurde. Dann riss sie mit aller Kraft ihre Hände weg. »Hör auf!«
Sie musste fort von ihm. Sofort. Ennie wandte sich ab, um davonzulaufen – so schnell sie konnte.
»Was ist nur mit dir los?«, schrie er sie an, packte sie am Oberarm und hielt sie zurück. »Ich habe Rosen für dich gekauft! Ich bin vor dir auf die Knie gegangen, um dich um Verzeihung zu bitten!« Er schüttelte sie. »Wie kannst du es wagen, so mit mir umzugehen!«
»Bitte, hör auf!« Tränen stiegen ihr in die Augen. Verzweifelt schaute sie sich nach Hilfe um. Doch die Leute, die um diese Zeit noch unterwegs waren, liefen einfach vorbei. Nur ein paar waren stehen geblieben, machten aber keine Anstalten, sich einzumischen. Nur die wenigsten Menschen waren wie Iwa – die meisten schauten einfach weg. »Lass mich los!«, versuchte Ennie es noch einmal. Ihre Stimme bebte.
»Oh nein«, knurrte Egon. »So leicht kommst du mir nicht davon.« Er packte fester zu. In seinen blauen Augen funkelte es wie bei einem Nachtgewitter.
Was sollte sie jetzt tun? In ihrem Kopf drehte sich alles. Seine Hände, seine Schläge … Sie wollte nicht daran denken. Nicht jetzt, wo sie all ihre Kraft brauchte. Doch ihr Körper erinnerte sich an alles.
Sie musste weg von ihm.
Sie musste … überleben!
Als wäre in ihr die dämonische Kraft wieder erwacht, die sie auf der Bühne in ihrem Tanz freigelassen hatte, sammelte sie sich und trat ihm gegen das Schienbein.
Er keuchte auf. Sein Griff lockerte sich. Sie riss sich los und taumelte ein paar Schritte nach hinten, doch da schrammte ihr Fuß über die Bordsteinkante. Ennie spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor. Instinktiv versuchte sie, denn Aufprall abzufangen, wie sie es in der Tanzschule gelernt hatte – doch es gelang ihr nicht. Sie stürzte auf die Fahrbahn, und ihr Kopf schlug gegen den Asphalt. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, dann explodierte der Schmerz. In ihrem Schädel. In ihrem Fuß.
Von irgendwoher ertönte ein Schrei.
Egon?
Benommen hob sie den Kopf und bemerkte ein Automobil, das auf sie zuraste.

					2

				Reifen quietschten.
Für einen Sekundenbruchteil hatte Ennie das Gefühl, im Nirgendwo zu schweben, und sie hörte nur noch ihr Herz wummern. Doch der Aufprall kam nicht.
Der kalte Boden unter ihr. Der Wind, der ihr ins Gesicht blies. Der Geruch von nassem Asphalt kroch ihr in die Nase. Orientierungslos tastete sie herum, wollte sich hochstemmen.
Plötzlich wurde sie gepackt und auf die Beine gerissen. Sie keuchte und fand sich in Egons Armen wieder.
Ihr Atem stockte.
Egon hielt sie fest. Abermals.
Hilflosigkeit überkam sie, begleitet von einer lähmenden Ohnmacht, die sie zu verschlingen drohte. Sein Duft nach kaltem Zigarettenrauch, der sich in seiner Kleidung verfangen hatte, machte sie schwindelig.
Irgendwo schlug eine Autotür zu. »Ist alles in Ordnung?«, rief eine männliche Stimme.
Doch alles, woran sie denken konnte, war Egon und die Gewissheit: Sie hatte es nicht geschafft, ihm zu entkommen.
»Was machst du nur für Sachen?«, erklang seine süßliche Stimme, so voller Fürsorge. Unwillkürlich begann sie zu zittern. Aber vielleicht hatte sie es schon die ganze Zeit getan.
»Lass mich.« Sie stemmte sich gegen seine Brust, verlagerte ihr Gewicht und schrie auf, als ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel schoss. Tränen traten ihr in die Augen.
»Schau nur, was passiert, wenn du nicht aufpasst«, tadelte Egon sie. »Du bist so schrecklich tollpatschig. Aber keine Sorge. Ich bringe dich erst einmal in Sicherheit, und dann sehen wir weiter.« Seine Worte ließen Übelkeit in ihr aufsteigen.
»Nein. Bitte nicht. Nein.« Was sollte sie nur tun?
»Nun hab dich nicht so!«, herrschte er sie an.
Ihre Knie fühlten sich ganz weich an, ihre Beine drohten, jeden Moment nachzugeben. Und dann? Dann wäre sie ihm endgültig ausgeliefert.
»Soll ich nach einem Arzt schicken?«, rief wieder die männliche Stimme, die sie schon zuvor gehört hatte. Das musste die des Autofahrers sein, der sie fast angefahren hatte.
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er um den Wagen lief und auf sie zukam.
»Alles gut!«, erwiderte Egon für sie. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.«
Ennie blinzelte. Wenn sie entkommen wollte, musste sie handeln. Jetzt.
Sie sah sich um. Das Auto, unter dessen Räder sie beinahe gekommen war, stand nur wenige Metern entfernt. Der Fahrer hatte sich den Hut vom Kopf gezogen und fuhr sich immer wieder mit einer Hand durch das Haar. Sein Gesicht wirkte aschfahl – der Beinahe-Unfall hatte ihn sichtlich mitgenommen.
»Sie haben mich ja fast umgefahren!«, rief sie dem Fahrer zu und drehte sich von Egon weg, soweit es ihr möglich war.
»Es tut mir leid … Es …«, stammelte der Mann. »Alles ging so schnell.«
Auf dem Bürgersteig hatte sich eine kleine Traube von Schaulustigen gebildet, die das Geschehen aufmerksam beobachtete. Das schenkte Ennie noch etwas mehr Zuversicht. Sie räusperte sich und fuhr mit festerer Stimme fort: »Helfen Sie mir. Ich kann nicht auftreten. Ich glaube, ich habe mich verletzt. Es tut so schrecklich weh.«
Der Fahrer kam näher. »Aber natürlich. Möchten Sie sich hinsetzen? Soll ich Sie zum Arzt bringen?«
»Nicht nötig«, wandte sich Egon ihm zu. Sein Ton war kühl und herrisch. »Gehen Sie. Ich kümmere mich um die Dame.« Er hob eine Hand, und der Griff der anderen wurde lockerer.
Ennie nutzte die Gelegenheit, drehte sich heraus und wankte – trotz Schmerzen – auf das Automobil zu. Nur ein paar Schritte. Sie musste es schaffen! Ihr Knöchel brannte, und jede Bewegung war eine Qual. Doch sie biss die Zähne zusammen, machte die Tür auf und schlüpfte auf den Beifahrersitz. »Bringen Sie mich von hier weg!«
»Hetty!« Wütend schlug Egon auf das Autodach. »Bist du von Sinnen? Steig sofort wieder aus!«
»Lass mich in Ruhe!« Ihre Stimme brach. Mit letzter Kraft hielt sie die Tür von innen zu, damit er sie nicht zurück auf die Straße und in seine Gewalt zerren konnte.
Egon ballte eine Faust und schlug wieder auf das Blech. »Hetty! Verdammt!«
»Treten Sie sofort von meinem Wagen zurück!«, rief der Fahrer erbost, »oder ich rufe nach einem Schutzmann!«
Die Drohung ließ Egon zurückweichen.
»Das wird dir noch leidtun, Hetty!«, schnaubte er. Schwer hob und senkte sich seine Brust. Das bleiche Gesicht war wutverzerrt. »Glaubst du wirklich, du kannst mir entkommen? Ich finde dich. Ich finde dich überall! Und dann gnade dir Gott.«
Ennie schloss kurz die Augen. Ihr Herz raste, und kalter Schweiß lief ihren Rücken hinab. Sie klammerte sich so fest an den Türgriff, dass sie ihre Finger kaum noch spürte. Warum stand das Auto immer noch?
Endlich schob sich der Fahrer hinters Steuer.
»Fahren Sie los! Fahren Sie los!«, flehte sie ihn verzweifelt an.
Mit einem Ruck setzte sich das Automobil in Bewegung. Dem Himmel sei Dank! Ennies Atem ging stoßweise. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich halbwegs beruhigt und es geschafft hatte, den Griff loszulassen.
Erschöpft lehnte sie ihre Schläfe gegen die kalte Fensterscheibe.
Der Fahrer schüttelte den Kopf, den Blick konzentriert nach vorne gerichtet. »Das war ja vielleicht ein Vogel! Ein Bekannter von Ihnen?«
»Nein«, erwiderte sie leise, wie in Trance. »Er hat mich wohl mit jemandem verwechselt. Ich heiße Ennie.« Ennie!, hätte sie am liebsten ausgerufen, immer wieder und wieder. Sie würde nie, nie mehr Hetty sein. Nie mehr die Hetty von früher. Die Hetty, die ihm gehörte – mit Haut und Haaren.
»Otto«, stellte sich der Mann vor. »Wo soll es denn hingehen?«
Das war eine gute Frage – auf die sie keine Antwort hatte. Zumindest noch nicht. »Egal wohin. Ich … Ich muss … nachdenken.«
»Sie sehen wirklich nicht gut aus.« Er runzelte die Stirn und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Soll ich Sie zu einem Arzt bringen?«
»Nein, danke. Das wird schon. Geben Sie mir ein paar Minuten.«
Der Fahrer nickte und stellte glücklicherweise keine weiteren Fragen, wofür Ennie ihm unendlich dankbar war. Sie schätzte ihn auf ungefähr dreißig. Er hatte eine kleine, aber kräftige Statur mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Sein Gesicht wirkte scharf geschnitten, was aber vielleicht auch am Licht- und Schattenspiel lag, das entstand, als der Wagen unter den Straßenlaternen entlangfuhr. Das Brummen des Motors wirkte beruhigend. Es roch nach fettigem Leder, nach Benzin und Öl und aus irgendeinem Grund auch ein wenig nach Äpfeln. Eine seltsame Mischung, die Ennies Übelkeit nur noch verstärkte. Obwohl sie sich erst einmal keine Gedanken mehr um Egon machen musste. Trotzdem ließ die Anspannung nicht nach. Wo sollte sie hin?
Dumpf pochte es in ihren Schläfen. Auf keinen Fall dorthin, wo sie zu Hause war, seit sie Egon verlassen hatte – eine Metzgerei. Dort verdiente sie ihren Lebensunterhalt, bekam ein paar Groschen und ein Dach über dem Kopf. Ein Stückchen Sicherheit. Zumindest bis jetzt. Aber Egon wusste davon. Auch, dass sie in der ersten Zeit nach der Trennung bei Iwa untergekommen war. Bei ihr würde er ebenfalls nach ihr suchen. Seine Drohung hätte nicht klarer sein können. Also … wohin?
Sie fühlte sich allein, verloren – und tief in ihr drin saß die kalte Angst vor der unausweichlichen Zukunft, die bereits auf sie lauerte. Denn welche Möglichkeiten hatte sie wirklich?
Für eine Pension hatte sie kein Geld. Selbst dann nicht, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, ihre Sachen zu holen – alles Geld, was die Metzgerin ihr zahlte, reichte gerade so zum Leben. Und auf der Straße würde sie bei dieser Kälte die Nacht nicht überstehen. Und nun?
Du bringst dich ständig in Schwierigkeiten, Henriette! Mutters schneidende Worte hallten ihr durch den Kopf, und es war, als würde etwas ihre Brust noch mehr zusammendrücken. Was würde ich dafür geben, vernünftige Töchter zu haben! Stattdessen habe ich zwei, die ihren Hirngespinsten nachlaufen.
Ennie seufzte und schloss kurz die Augen.
Mutter hatte recht. Ihr Hang, schlechte Entscheidungen zu treffen und den falschen Menschen zu vertrauen, wurde ihr mal wieder zum Verhängnis. Und das, weil sie tief in ihrem Inneren auf ein besseres Leben gehofft hatte. Nun war alles verloren, und sie hatte niemanden mehr, zu dem sie gehen konnte.
Außer …
Lizzy.
Ihre Schwester. Die andere unvernünftige Tochter, die ihrer Mutter nur Kopfschmerzen bereitete.
Ennie schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an. Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Was hätte sie darum gegeben, das Geschehene rückgängig machen zu können!
Trotz der aufkommenden Tränen und des Schmerzes spürte sie ein warmes Gefühl, das sich in ihrem Inneren ausbreitete. Ganz von allein stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Lizzy. Früher waren sie unzertrennlich gewesen und hatten alles, absolut alles miteinander geteilt. Sie hatte ihrer Schwester jedes Geheimnis anvertrauen können, immer einen Rat bekommen oder ein liebevolles Wort gehört, wenn das Gemüt erdrückend schwer war. Doch …
… sie hatten schon lange keinen Kontakt mehr. Denn als sie Lizzy am meisten gebraucht hätte, war diese einfach gegangen. Erst einige Zeit später hatte Ennie den Namen ihrer Schwester zufällig auf einem Theaterplakat entdeckt. Seitdem hatte sie immer wieder Geld gespart und sich eine Eintrittskarte gekauft, um Lizzy von der hintersten Reihe aus zuzusehen, ihr zu applaudieren und sie zu bejubeln, ohne in der Zuschauermenge aufzufallen. Mehr gestand sie sich nicht zu – aus Angst, abgewiesen und noch mehr verletzt zu werden.
Und jetzt sollte sie einfach so bei ihr auftauchen?
Sie seufzte.
Hatte sie eine andere Wahl? Egon wusste nichts von Lizzy. Er hatte absolut keine Ahnung.
Ennie schob die Zweifel beiseite. Vielleicht … Vielleicht war von den Familienbanden noch etwas übriggeblieben und ihre Schwester würde sie nicht davonjagen.
Wenn sie diese Nacht nicht draußen in der Kälte verbringen wollte, musste sie es einfach versuchen. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig.
»Görlitzer Straße sechs«, sagte sie mit belegter Stimme. »Können Sie mich dorthinbringen? Bitte?«
Der Fahrer nickte. Erleichtert, wie es Ennie vorkam. »Selbstredend! Es ist nicht weit.«
Sie lehnte sich im Sitz zurück, um sich wenigstens etwas zu entspannen, doch die Gedanken und Sorgen loszulassen gelang ihr nicht. Also betrachtete sie die Straßen, die an ihr vorbeizogen. Sie liebte Dresden. Hier war sie geboren und aufgewachsen. Und doch empfand sie diese Stadt alles andere als wohlwollend mit den kleinen Leuten, die tagtäglich darum kämpften, den nächsten Morgen zu erleben. Dresden gab viel. Aber im nächsten Atemzug konnte es alles nehmen.
Nach einer Weile blieb das Automobil stehen.
»Görlitzer Straße sechs«, verkündete der Fahrer. Er kniff die Augen zusammen, beugte sich etwas vor und blickte durch die Frontscheibe. »Sie wollen ins Theater? Ich glaube, die Vorstellung ist schon zu Ende.«
»Das ist in Ordnung. Das habe ich mir gedacht.« Trotzdem war in ihr die Hoffnung, dass sich ihre Schwester noch im Theater befand. Oder dass sie dort jemanden antreffen würde, der wusste, wo Lizzy wohnte. Denn einen anderen Anhaltspunkt als das Theater hatte sie nicht.
»Sind Sie sich wirklich sicher, dass sie hier aussteigen wollen?« Er drehte sich zu ihr um und beäugte sie zweifelnd.
»Ja. Nur … ich fürchte, ich habe kein Geld, um Ihnen für die Fahrt hierher etwas zu geben.«
»Das erwarte ich auch nicht. Machen Sie sich keine Gedanken.«
»Danke. Vielen Dank!« Was hätte sie nur gemacht, wäre er nicht so freundlich gewesen, ihr in ihrer Not zu helfen? Manchmal begegnete man doch den richtigen Menschen zur richtigen Zeit.
Er lächelte ihr zu. »Passen Sie auf sich auf.«
»Das mache ich.«
Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, zögerte, als wollte er noch etwas sagen, doch Ennie schlüpfte bereits nach draußen. Sie machte ein paar humpelnde Schritte vom Automobil weg. Hoffentlich würde er nicht aussteigen und ihr folgen. Kurz flatterte Unruhe in ihrer Brust auf. Wie sollte sie ihn dann loswerden?
Doch er blieb im Wagen, und kurze Zeit später fuhr er auch schon davon.
Einige Minuten lang blieb sie stehen und starrte in die Richtung, in die das Automobil verschwunden war. Dann fiel die Anspannung nach und nach von ihr ab – um ganz anderen Dämonen Raum zu geben. Ennie fühlte Schuld. Scham. Und Verzweiflung wegen der ausweglosen Situation, in der sie steckte. Vielleicht waren es ähnlich aufgestaute Emotionen, die Mary Wigman – wie sie es häufig erzählte – nachts aus dem Bett trieben, um sie bis zur Erschöpfung tanzen zu lassen. Ich bannte selber diesen Kreis in diesen Raum und ward von ihm gebannt, hatte sie einst voller Leidenschaft berichtet. Und erst jetzt verstand Ennie es oder glaubte zumindest, es zu verstehen. Die Dämonen, die dunklen Mächte, die so häufig Mary Wigmans Leitbild waren, kamen womöglich aus ihrem Innersten. Der Kreis und die Kraft der Bewegung waren eine Chance, die Kontrolle zurückzuerlangen. Die inneren Dämonen im Zaum zu halten.
Ennie hob den Kopf. Drückte ihren Rücken durch, straffte die Schultern und blickte voller Kühnheit auf das Gebäude, vor dem sie stand.
Das Thalia-Theater.
Es war ein Ort mit einer turbulenten Geschichte, und Ennie wunderte sich keineswegs, dass ihre Schwester ausgerechnet hier ihren Platz gefunden hatte. 1889 als Apollotheater eröffnet, hatte das Haus seither nicht nur etliche Male den Besitzer, sondern auch seinen Namen gewechselt. Der zweifelhafte Ruf der Neustadt tat dem Theater nicht gut – die feine Gesellschaft fand sich lieber andernorts zur leichten Unterhaltung ein. Bis Winter-Tymian das Theater unter seine Fittiche genommen hatte und es endlich in neuem Glanz erstrahlen konnte.
Stolz prangte das TTT-Symbol – Tymians-Thalia-Theater – von der Fassade. Jeder in der Stadt und weit über die Grenzen hinweg kannte es. Ganz Dresden spricht davon! – die Reklame in den Zeitungen hielt definitiv, was sie versprach.
Tief atmete Ennie ein – und wieder aus. Nun würde sie es erfahren. Hatte sie noch eine Schwester? Oder war Elisabeth Becker nur eine Fremde, die nichts mehr von lästiger Verwandtschaft wissen wollte?
Schwerfällig humpelte sie auf das Theater zu. Der Schmerz in ihrem Knöchel war um ein Vielfaches schlimmer geworden. War es ein Sehnenriss? Oder nur eine Verstauchung? Würde sie tanzen können? Sie schüttelte den Kopf. Lächerlich, sich darüber Gedanken zu machen, wenn sie nicht einmal wusste, was der nächste Tag für sie bereithielt.
Sie streckte eine Hand nach dem Türgriff aus. Doch in dem Augenblick ging die Tür auf, und ehe sie sich versah, stürmte jemand heraus. Ennie prallte gegen einen großen, muskulösen Körper. Die Wucht verschlug ihr den Atem und riss sie von den Beinen. Sie stürzte. Ihre Handflächen schrammten über den Boden, und ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Knöchel. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Wimmern. Nicht schon wieder!
»Ich bitte tausendmal um Verzeihung!«, erklang eine tiefe, melodische Stimme über ihr, und Ennie spürte, wie sich jemand über sie beugte. In den Geruch des kalten, feuchten Gehwegs mischte sich ein feiner Duft nach Lavendel. »Darf ich Ihnen helfen?«
»Nein!«, stieß sie durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Unwillkürlich spannte sich Ihr Körper an. Allein die Vorstellung, von Männerhänden angefasst zu werden, konnte sie gerade überhaupt nicht ertragen.
Er hielt inne, was ihr genug Zeit gab, ihre Gedanken zu ordnen und das Gefühl der Kontrolle zurückzuerlangen. Sie versuchte, sich aufzurappeln. Doch ihr Knöchel pochte und brannte bei der kleinsten Bewegung. Kurz wurde ihr schwindelig. Sie atmete durch, kniff die Augen zusammen, versuchte es noch einmal. Schließlich schaffte sie es, sich halbwegs aufzurichten.
Vor ihr hockte ein junger Mann und betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. Um das Schwindelgefühl niederzuringen, fokussierte sie sich auf sein Gesicht. Er hatte klar definierte Züge, ein kräftiges Kinn und hohe Wangenknochen. Sein zerzaustes, zimtfarbenes Haar fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm einen verwegenen Ausdruck, als wäre er einem Gemälde entsprungen.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte er und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe Sie nicht gesehen.«
Sie blinzelte, um endgültig zu sich zu kommen.
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